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686 DIE BERNER WOCHE

heit fdjablos halten xöollten für bie ©ntbeljrungert einer
freublofen ©he ober anberer engenber Werhältniffe. dès cnt»
widelte fid) aus biefen Denbemen in Stäben eine Sitten»
freiljeit, bie felbft einem Woggio 23raccioIini, bem Werfaffer
fehr Ieid)tgefd)ür3ter Fagetien, als aufgerorbentlid) auffielen.
Diefer Italiener, aus bem Floreng ber SRebici mit bem
Wapfttanbibaten 3ol)ann XXIII. ans kongil oon koitftang
gefommen, befud)te Waben, um fid) mit eigenen Singen bie
Dinge attgufehen, bie biefen Wabeort fo berühmt machten.
(Er fab fid) in feinen (Erroartungen übertroffen. SIber als
freier Wenaiffancemenfd) lag ihm jeber Dabei fern; er roünfdjte
im ©egenteil, bah fid) feine priiberen fianbsleute Wabens
parabififcbe Sßorurteilslofigfeit 311m Worbilbe nähmen.

Sange 3eit ïanrtte man irt Waben nur ©efellfdjafts»
bäber. 3tt grof?en Waffins babeten bie kurgäfte beiberlei
©efd)led)tes unb 3war ohne ©ewanbung, mie bas Wabener
Siegel bies anbeutet unb noie aus gablreidfen 3eitgenöffif<hen
Stichen erhellt. Später tarnen bie ©ingelbäber in ben ©aft»
häufern auf. Darunter oerftanb man aber grofje 3uber,
bie meift für gtoei Wabenbe eingerichtet waren. Oft ftanben
ihrer mehrere foldjer 3uber in einem Waume fchön neben»
einanber. Das ©in3elbaben war alfo fehr ïollettio gemeint
unb hatte bie frohe Unterhaltung gum Sauptgwed. ©s
fanb fid) immer eine SRcnge oon weiblidjen Säften ein,
bie als „Wabebanten" bie Unterhaltung beftritten. 3m
SBaffer errichteten fie ïleine Difd)<öen mit einem 3mbifj, 31t

welchem fie bie Serren einluben. 3m kiiffett unb kofen oor
aller 3ufdjauerfd)aft legte man fid) ïeine 3arüdhaltung auf.
Woggio begnügte fid) nad) feinem ^Berichte mit ber 3ufd)auer=
rolle. ,,©s ift ein erguidenber Slnblid, fo oiele hübfdje 3uttg»
frauen 3U fel)en, reif gur Siebe unb ftrahlcnb uor Schönheit,
ihre herrlichen formen ïaum bebedt mit einem fpinnweb»
bünnen Sd)leier; man tonnte fie für Stenns halten." Woggio
oerwunberte fid) bas über bie oielen Wonnen, bie fid) hier
ben weltlidjen Freubett hingaben, unb über bie SRenge oon
Donfuren, bie man oon ben ©alerién heretb in ben offent»
lidjen Wäbertt berumfdjwiittmen fah-

3u Sans SBalbmanns 3eüen war bie 3ügellofigteit
ber Wabener Sitten gerabegu ein öffentliches SIergernis. Unb
baf) ber allmächtige 3ürd)cr Würgermeifter in feiner Stabt
bie ftrengften Sittenmanbate aufftellte uttb bann felbft iebes
3ahr nach Waben fuhr, um fid) ben ausfdjweifenbften Freuben
hin3ugeben, bas brachte ihm mehr Feinbfdjaft ein als uicle
anbere feiner politifdjen SRifjgriffe.

Die 3ürd)er fuhren nod) 311 Daoib Seh' 3eiten mit
bem breiten flohartigen Simmatfdjiff ttadj Waben. Die
Wabenfahrten erfehten ihnen bie Stergnügungsreife unb ben

Ferienaufenthalt, ©s würben ehebem in ©hetontratten fo»

gar klaufei aufgenommen, worin fidj ber weiblidje Dcil bie

alljährliche Wabenfahrt — mit ober ohne ©emahl — uor»
behielt; für ben SRann war bie ktaufel überflüffig, ba für
ihn biefes Wedjt unbeftritten war. ©ange Familien fuhren
fo nad) Wabeit, wo fie fid) in ©afthöfen ober Wnoatbäufern
einmieteten. Daoib Sef) hat feine poetifdje Wefdjreibung
einer folchen Wabenfahrt mit hübfehen kupfern gefdjntüdt,
bie uns 3ahtreidje tulturf)iftorifd)e Details überliefern. SBir
geben mit unferen 3lluftrationen einige Ströhen feiner Iiebens»
würbigen kunft wieber.

SBähreitb brei 3ahrl)unberten war Wabeit ber Sih ber

eibgenöffifdjen Dagfahung unb gugleid) Wefibeug ber freut»
ben ©efanbtfdjaften, bie hier bie eibgenöffifche Wolitif 311

beeinfluffen fuchten. ©s fehlte nicht an Diploniatenfeftlid)»
feiten mit Wattfetten unb Wällen, att benen es hoch herging.
SRand) ein intimes Sittenbilb aus bent Waben ber Dag»
fatiungsgeit ift uns aus Diplomatenberidjten überliefert wor»
ben. Stiele ber fremben Herren fud)ten unb fattben neben
ben anftrengenben Staatsgefdjäften ©rholuitg in ben 33ä»

bem bei galanter ©efellfchaft.
3m 15. 3ahrl)unbert fam bie Sitte auf, bie fremben

hohen Herren, bie in Wabett gum kuraufenthalte weilten,
als 3eid)en befonberer Slufmerffamfeit 3U befdjenfen. Dicfe

Sitte behnte fid) halb auch auf bie eigenen Wegieruttgs»
häupter aus; fo fd)idten 3. S3, bie 3ürd)er 1534 ihrem S3ür=

germeifter Diethelm Wöuft einen fetten Odjfen, ber mit einer
Dede in ben Stabtfarben behangen war unb gwifdjett ben
oergolbeten Sömern einen Steutel mit 20 rh. ©ulbeit trug,
nach Stäben. Der konfegueng halber unb um ttid)t Weib
31t erweden, muhten auch bie anbern einflußreichen Herren
oont Wegimente befdjenft werben, ©s entwidelte fid) mit
ber 3eit eine Schcttferei, bie gur wahren Sanbplage würbe;
bentt es gehörte halb aud) 311111 guten Don, baß fid) bie
©äfte gegenfeitig befd)enftett, unb bas Sdjenfen littfs unb
red)ts nahm fein ©übe. Sllle Sittenmaribate oermbdjten gegen
biefe Unfitte nicht aufgufoinmen. Sie erlofd) erft, als bie
eibgenöffifdjen Dagfatgungen 0011 33aben uerlegt würben unb
bie fremben ©cfanbtfdjaften ausblieben.

Diefe Sterlegung ber Dagfaigungen bradjte für Stäben
eine 3eit bes Wieberganges. 3war blieb Stäben bis ins
19. 3ahrhunbert hinein, wie wir bas aus Daoib Seh'
„Stabenfahrt" wiffeit, ber beliebte kuraufenthalt bes beffereu
Sliirgertums ber -Stäbte 3üridj, Stafel unb Stent. SIber bie
Sitten befferten fidj in bem SRafee, wie bie Stäber ihrem
eigentlichen 3wede als ©efunbheitsbringer wiebergcwonueti
würben. Das heutige Stäben jebenfalls erinnert in nichts
mehr an biefe 3eiteit ber freien Sitten. Hi B.

—

(Eilt kurzes ©ic^tcrtcbcn.
3u SBilhelm Sjauffs 100. SJobestage «m 18. fRouember.

©s ift im ôerbft bes 3ahres 1823. Die blauen Fluten
ber Dottau tragen einen oolleit kabn übermütiger Stu»
benten 001t Ulm ftromabwärts. Die SBaffer wiberfpiegeln
bunte Farben, unb Saug unb Saitenfpiel ertönt. Dort fdjim»
tnern Säufer aus bent Ufergrün. Donauwörth! Der kahtt
bringt feine jugettblidjc Fradjt ans fiaitb. Die bunten SRülgett
tuimmeitt, ttitb fingenb, plaubernb, fid) nedenb 3iel)t bie Sdjar
bem ttädjfteit ©afthaus 311. Stalb flittgen ©läfer, tönen Soch»
rufe, fdjallt frohes, überfd)äumenbes ©elächter.

„Stemperlein", ruft es oon allen Seiten, „bring uns
neue Werfe!"

Schon fteht ber bei feinem kneipnamen alfo ©erufene
auf einem Stuhl, inbes bie Sdjar mit SItohlgefallen ben
Sltorten bes fdjlaitfen Dichterlings in ihrer SRitte laufcht,
ber jeht mit frifcher Stimme glättgeitb beflautiert:

„SBeittt bie Stedjer fröhlich freifen,
SBettn in oollen Sattgesweifen
Dönt fo mand)cs Seibett Wuhnt,
3a, ba tnufj man bid) and) fingen,
SRufc aud) bir bie 3ted)er fchwingeit,
Dir, bu altes Sturfdjentum!"

Die Stimmung wirb erhabener 001t Strophe 6U

Strophe, uttb wie bas lehte Short gefallen, bricht fie fid)
Stahn in jubelnbem Doaft.

„Sod) Stentperleiu! Der Seelenhirtfdjaft Stnbilbling!"
„Sod), Stemperlein! Du blühenb Weis am beutfehen

Dichterftamm!"
Unb Sumpen unb Stedjer Hingen erneut. Der junge

Sänger tut Stefdjeib. SBie haben bod) bie letiten 3ahre
unb bas frohe Sturfdjenlcben aus beut bleidjett SRutter»
föhndjen einen flotten SRann gemacht! Sier taut er auf,
hier fattn er fid) entfalten.

Won ber erhöhten fiattbe aus fdjweift nun feitt Wlid
hin über bas he^'bftlidje £anb, bas itt milbem Dufte oor
ihm liegt. SIus uralten Sîaumïroiten blidett fdjelmifdj bie
Wlauern unb Dilrme eines alten Stäbt^ens.

„Wörblingen", erllärt ber runblidje ©aftroirt.
„Störblingen?" Der junge SRann befinnt fid), fragt

unb beutet. Dann tritt er itt beit Saal 3urüd.
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heit schadlos halten wollten für die Entbehrungen einer
freudlosen Ehe oder anderer engender Verhältnisse. Es ent-
wickelte sich aus diesen Tendenzen in Baden eine Sitten-
freiheit, die selbst einem Poggio Bracciolini, dem Verfasser
sehr leichtgeschürzter Fazetien, als außerordentlich auffielen.
Dieser Italiener, aus dem Florenz der Medici mit dein
Papstkandidaten Johann XXIII. ans Konzil von Konstanz
gekommen, besuchte Baden, um sich mit eigenen Augen die
Dinge anzusehen, die diesen Badeort so berühmt machten.
Er sah sich in seinen Erwartungen llbertroffen. Aber als
freier Renaissancemensch lag ihm jeder Tadel fern,- er wünschte
im Gegenteil, daß sich seine prüderen Landsleute Badens
paradisische Vorurteilslosigkeit zum Vorbilde nähmen.

Lange Zeit kannte man in Baden nur Gesellschafts-
bäder. In großen Bassins badeten die Kurgäste beiderlei
Geschlechtes und zwar ohne Gewandung, wie das Badener
Siegel dies andeutet und wie aus zahlreichen zeitgenössischen
Stichen erhellt. Später kamen die Einzelbäder in den Gast-
Häusern auf. Darunter verstand man aber große Zuber,
die meist für zwei Badende eingerichtet waren. Oft standen
ihrer mehrere solcher Zuber in einem Raume schön neben-
einander. Das Einzelbaden war also sehr kollektiv gemeint
und hatte die frohe Unterhaltung zum Hauptzweck. Es
fand sich immer eine Menge von weiblichen Gästen ein,
die als „Badedamen" die Unterhaltung bestritten. Im
Wasser errichteten sie kleine Tischchen mit einem Imbiß, zu
welchem sie die Herren einluden. Im Küssen und Kosen vor
aller Zuschauerschaft legte man sich keine Zurückhaltung auf.
Poggio begnügte sich nach seinem Berichte mit der Zuschauer-
rolle. „Es ist ein erquickender Anblick, so viele hübsche Jung-
frauen zu sehen, reif zur Liebe und strahlend vor Schönheit,
ihre herrlichen Formen kaum bedeckt mit einem spinnweb-
dünnen Schleier,- man könnte sie für Venus halten." Poggio
verwunderte sich bas über die vielen Nonnen, die sich hier
den weltlichen Freuden Hingaben, und über die Menge von
Tonsuren, die man von den Galerien herab in den öffent-
lichen Bädern herumschwimmen sah.

Zu Hans Waldmanns Zeiten war die Zügellosigkeit
der Badener Sitten geradezu ein öffentliches Aergernis. Und
daß der allmächtige Zürcher Bürgermeister in seiner Stadt
die strengsten Sittenmandate aufstellte und dann selbst jedes
Jahr nach Baden fuhr, um sich den ausschweifendsten Freuden
hinzugeben, das brachte ihm mehr Feindschaft ein als viele
andere seiner politischen Mißgriffe.

Die Zürcher fuhren noch zu David Heß' Zeiten mit
dem breiten floßartigen Limmatschiff nach Baden. Die
Badenfahrten erseßten ihnen die Vergnügungsreise und den

Ferienaufenthalt. Es wurden ehedem in Ehekontrakten so-

gar Klausel aufgenommen, worin sich der weibliche Teil die

alljährliche Badenfahrt — mit oder ohne Gemahl — vor-
behielt) für den Mann war die Klausel überflüssig, da für
ihn dieses Recht unbestritten war. Ganze Familien fuhren
so nach Baden, wo sie sich in Easthöfen oder Privathäusern
einmieteten. David Heß hat seine poetische Beschreibung
einer solchen Badenfahrt mit hübschen Kupfern geschmückt,

die uns zahlreiche kulturhistorische Details überliefern. Wir
geben mit unseren Illustrationen einige Proben seiner liebens-
würdigen Kunst wieder.

Während drei Jahrhunderten war Baden der Sitz der
eidgenössischen Tagsahung und zugleich Residenz der frem-
den Gesandtschaften, die hier die eidgenössische Politik zu
beeinflussen suchten. Es fehlte nicht an Diplomatenfestlich-
keiten mit Banketten und Bällen, an denen es hoch herging.
Manch ein intinies Sittenbild aus dem Baden der Tag-
saßungszeit ist uns aus Diplomatenberichten überliefert wor-
den. Viele der fremden Herren suchten und fanden neben
den anstrengenden Staatsgeschäften Erholung in den Bä-
dem bei galanter Gesellschaft.

Im 15. Jahrhundert kam die Sitte auf, die fremden
hohen Herren, die in Baden zum Kuraufenthalte weilten,
als Zeichen besonderer Aufmerksamkeit zu beschenken. Diese

Sitte dehnte sich bald auch auf die eigenen Regierungs-
Häupter aus; so schickten z. V. die Zürcher 1534 ihrem Bttr-
germeister Dicthelm Nöust einen fetten Ochsen, der mit einer
Decke in den Stadtfarben behängen war und zwischen den
vergoldeten Hörnern einen Beutel mit 20 à Gulden trug,
nach Baden. Der Konsequenz halber und um nicht Neid
Zu erwecken, mußten auch die andern einflußreichen Herren
vom Regiments beschenkt werden- Es entwickelte sich mit
der Zeit eine Schenkerei, die zur wahren Landplage wurde,-
denn es gehörte bald auch zum guten Ton, daß sich die
Gäste gegenseitig beschenkten, und das Schenken links und
rechts nahm kein Ende. Alle Sittemnandate vermochten gegen
diese Unsitte nicht aufzukommen. Sie erlosch erst, als die
eidgenössischen Tagsaßungen von Baden verlegt wurden und
die fremden Gesandtschaften ausblieben.

Diese Verlegung der Tagsaßungen brachte für Baden
eine Zeit des Niederganges. Zwar blieb Baden bis ins
19. Jahrhundert hinein, wie wir das aus David Heß'
„Badenfahrt" wissen, der beliebte Kuraufenthalt des besseren

Bürgertums der Städte Zürich, Basel und Bern. Aber die
Sitten besserten sich in dem Maße, wie die Bäder ihrem
eigentlichen Zwecke als Gesundheitsbringer wiedergewonnen
wurden. Das heutige Baden jedenfalls erinnert in nichts
mehr an diese Zeiten der freien Sitten. bl, II.

—«»» »»»

Ein kurzes Dichterleben.
Zu Wilhelm Hauffs 100. Todestage am 18. November.

Es ist im Herbst des Jahres 1323. Die blauen Fluten
der Donau tragen einen vollen Kahn übermütiger Stu-
denten von Ulm stromabwärts. Die Wasser widerspiegeln
bunte Farben, und Sang und Saitenspiel ertönt. Dort schim-
mern Häuser aus dem Ufergrün. Donauwörth! Der Kahn
bringt seine jugendliche Fracht ans Land. Die bunten Müßen
wimmeln, und singend, plaudernd, sich neckend zieht die Schar
dem nächsten Gasthaus zu- Bald klingen Gläser, tönen Hoch-
rufe, schallt frohes, überschäumendes Gelächter.

„Bemperlein", ruft es von allen Seiten, „bring uns
neue Verse!"

Schon steht der bei seinem Kneipnamen also Gerufene
auf einem Stuhl, indes die Schar mit Wohlgefallen den
Worten des schlanken Dichterlings in ihrer Mitte lauscht,
der jeßt mit frischer Stimme glänzend deklamiert:

„Wenn die Becher fröhlich kreisen,
Wenn in vollen Sangesweisen
Tönt so manches Helden Ruhm,
Ja, da muß man dich auch singen,
Muß auch dir die Becher schwingen,
Dir, du altes Vurschentum!"

Die Stimmung wird erhabener von Strophe zu
Strophe, und wie das leßte Wort gefallen, bricht sie sich

Bahn in jubelndem Toast.
„Hoch Bemperlein! Der Seelenhirtschaft Anbildling!"
„Hoch, Bemperlein! Du blühend Reis am deutschen

Dichterstamm!"
Und Humpen und Becher klingen erneut. Der junge

Sänger tut Bescheid. Wie haben doch die leßten Jahre
und das frohe Vurschenleben aus dem bleichen Mutter-
söhnchen einen flotten Mann gemacht! Hier taut er auf,
hier kann er sich entfalten.

Von der erhöhten Laube aus schweift nun sein Blick
hin über das herbstliche Land, das in mildem Dufte vor
ihm liegt. Aus uralten Baumkronen blicken schelmisch die
Mauern und Türme eines alten Städtchens.

„Nördlingen", erklärt der rundliche Gastwirt.
„Nördlingen?" Der junge Mann besinnt sich, fragt

und deutet. Dann tritt er in den Saal zurück.
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„3ameraben! Dort brübett liegt Sörblingen, ruo mir
eine Dante roobnt, bic id) nod) nie gefebett tjabc. Die get)'
id) jetît befudjen. Stuf ben Abenb bin id) toieber hier?

©leid) fdjliebett fid) einige an. Unter froren Aadjrufen
ber 3uriidgebliebeneii giebt ber Dbcologieftubent SBilbelnt
hauff baoon. Den feben îie nicfjt gerne gieljen, benn alle lieben
beit immer froben, bodj fleibigen unb ftets befcbeibcnett 3a»
meraben. ©r ift es, ber ibiten mit bumoriTtifdjen unb ernften
Vorträgen, ©ebidjten unb 3neipgeitungen bie geselligen
Abenbe oerfdjönt unb fie babei oott feinem Dicfjtertalente
iibergeugt.

Dort roanbert er babin. Salb ift Sörblingen erreidjt,
bas haus ber Dante ausgefunbfdjaftet unb ber Heine Drupp
wirb berglidj empfangen. 3tt einer ©artentaube Hintpert eine
©ittarre. Die fröblid)e ©efetlfdjaft fd)teid)t beran. hauff
tritt oerftobten ein unb iiberrafd)t feine fiebgcbnjäbrigc 33afe
Suifc beim forgtofen Spiet. Salb ergreift er felbft bas
3nftrurnent unb oietftimmiger ©efang ertönt iit ben fonft
ftilten Säumen ber Saufmannsroitroe. Der Sbenb rtabt unb
mahnt gum Aufbruch- 2Rän beftürmt beit Setter, bittet,
Slide fiebert. Die 3ameraben tebren ob ne ibn guriid. ©r
ruiutt ibnen nadj, bis fie ibm mit ber fdjeibettben Sonne
entfdjioinben. Unb mit ibneit nimmt er Abfdjieb oon bem
„hoben, ebten, rotjen, barbarifdjen, lieblichen, unbarmonifdjen,
gefangoolten, guriidftobenben unb bod> fo mitb erquidenben
Sehen ber Surfdjenjabre." Am horigonte feines Sehens
aber bämmert fadjt bas äRorgenrot ber erften Siebe berauf.

Der Stampf roar barf. Der 3roeiunbgu>angigjäbrige
batte bie erfte tbeologifdje Prüfung beftanben, im Sirdj»
fprenget Aörblingert roinïte eine Sfarret, bie ibm bie bat»

bige Sereinigung mit ber Ausertoäblten feines hergens mög»
lid) gentad)t hätte. SInberfeits roar er fid) feines Datentes
ingtotfdjen beroafgt geroorbert urtb fab ein, bab es ibm bei

tätiger Ausnübung feiner Anlagen an einem ruhmreichen
©rfolge nicht mangetrr roerbe. Sluch ntufgte er fid) gefiebert,
bafj auf bie Dauer ber Seruf bes Seelforgers feinen ©eift
iricht befriebigen roiirbe. So folgte er ber Stimme ber Ser»
nunft unb bewahrte fid) oor bem Sdjidfal, in engen Ser»

bältniffen gu oertiiminern.
Sun fügt er gu Stuttgart im häufe bes herrn oon

hiigel. Dtls hofmeifter ber freiberrlidjen Söhne lernt er
bert Dorr ber groben Sklt uttb erwirbt fid) dufgere Silbung
unb feinen Schliff. 3ugleidj erlaubt ibm reichlich freie 3eit
bem biebterifdjen Drange ©enüge gu tun. Sdjon in Dü=
hingen gab er eine Sammlung oon „Solls» unb Sriegs»
liebern" heraus, bie er mit fedjs eigenen ©ebid)tcn bc=

reicherte: „SRorgenrot" unb „Stet) id) irr finftrer äRitter»
nad)t" fiirb wirlliche Soltstieber geworben. Amt folgen bie
„SRemoiren bes Satans", ber „StRann im SRortbe" unb
ber „üftärdjenalmanadj für bas 3al)r 1826". Selten rourben
eines Sünftters SBcrle fo begeiftert aufgenommen. 3n feinem
„SRärdjenatmanad)" finben fid) bie eigentlichen Slüterr hauff»
fcher ©rgäblstunft 3tt reiner, ungetünftelter Sprache führt
er bie laufebenbe Sinberpbantafie in bie rounberbaren ©c»

filbe oon Daufenb unb einer Aad)t. 3mmer roieber horcht fie
gefpannt ber broltigen „©efdjidjte oonr 3alif Stordj", ober

„oonr Heinett Sîuct". 3iittglittgen unb Sungfrauen im ©r»
weichen bes immer ibealert Siebesfrüblings ift fein „£id)ten=
ftein, eine rontantifdje Sage", bic herrliche SBieberfpiegejuttg
bes eigenen 3ugenbtraums.

Der Frühling 1826 finbet hauff auf Seifert. SRadj

einem lurgen Abfdjieb oon feiner Sraut in Sörblingen geht's
per „©tlroagen" nach Saris. 3toei SRonate fpäter befinbet
er fid) in Äaffel, oon xoo aus ihn bie Soute über ©öttingen,
Sremen uttb Hamburg nad) Serlin führt, hier hat mau
feinen „SRann im SRoitbe", foroie bie „Kontrooersprebigt"
bagu längft gelefen. Sebermaitn ift gefpannt auf ben fütann,
ber es wagte, ben 3antpf mit ber feidjten Sdjriftftelterei
eines Slauren aufgunebmen. 3m Umgang mit ben ©rohen
ber Siteratur unb 3un ft fättit er fid) in feinem jungen Sühnte
foulten. Sit Dresben befudjt er noch ben oott ihm bod)=

ucrebrteit Diet ünb ift gu Segintt bes 2ßinters toieber in
Sörblingen unb halb barauf in Stuttgart, hier erfebeiut
ber groeite 3abrgang feines 9Särdjeitalmauad)s unb halb

WilBeltti Bauff.

bringen 3eitfdjriften unb Dafdjenbücber feine ©rgäblungen,
Aooellen unb SHggen. 3m 3anuar 1827 tritt er bie Settling
bes „SRorgenblattes" an, roas ihm einen feften ©ehalt oott
1400 ©ulben fiebert. Sun gibt es Lein hinbernis mehr,
ben eigenen herb gu grünben. 3m gfebruar wirb in
Sörblingen bie hochseit gefeiert unb nun giebt bas junge
Saar ins traute Didjterbeim, bas fjreunbe uttb Serebrer
mit Silbern uttb anbem 3unftgegenftänben reigenb fdjntüdten.

Unter ben uralten Säumen im ©arten oor feinem häufe
am Sollwert' fibt nun ber Dichter unb fdjrcibt. Die Sebat»
tioit bes „Storgenblattes" erweift fidj auf bie Dauer nid)t
als ein bomenlofes Sofenlager. Untfo freubiger opfert er
bie übrigen Stunben feiner Sunft. Uttb überrafdjenb fdjnell
folgt eines nad) bem anbern. 3uerft bie „Sbantafien im
Sremer Satsteller", bann Aooellen unb ©rgäblungen. „Die
Settlerin oottt Sont bes Arts", „Die Sängerin" unb „Das
Silb bes Saifers" finb Heine StReifterroerte beutfdjer ©rgähts»
fünft, ©itte Seife ins Dirol oenuittelt ihm Daten uttb Stoffe
gu einer Sooelle grobem Stils. Dod> füllte fie nicht mehr
gur Ausführung fomttten. 3m herbft madjt er noch bie über»

aus anregenbe Setanntfdjaft mit bem Sieberbidjter SBilbefm
SRülIer unb erlebt eitte tiefe feelifche ©rfdjiitteruitg, als ihm
»iergebn Dage fpäter beffen Dob gcmelbet roirb. Dann
wirft ihn ein lieber felbft aufs Sranfettlager, oon bent er
nur einmal roieber aufftehen füllte. SSläbrenb fein Sehen
gur Seige ging, fcbenïte ihm feine ©attin ein Dödjterdjen.
©r rafft fidj auf uttb fdjleppt fidj bis ans Sager feiner
©eliebten. Unb roie fie Slid um Slide taufchen, giebn ihre
©ebattîett guriid in jene lattfdjige ©artenlaube, roo fie fidj
erftmals faben. Die ÏBonneftunben ihres Siebesfrüblings
burdjgittern nochmals ihre hergen uttb banfbar gebenten
fie ber wenigen SRonate ihres ftillen ffiïiids. ©s ift bas
lebtemat, bab fie fidj feben-

Delirien martern ihn uttb immer feltener roirb ber
buntfe Schleier oon feiner Seele gehoben. Oft ruft er
beroifdj aus, er wolle geigett, tore man fterbe. Dann Hagt
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„Kameraden! Dort drüben liegt Nördlingen, wo mir
eine Tante wohnt, die ich noch nie gesehen habe. Die geh'
ich jetzt besuchen. Auf den Abend bin ich wieder hier?

Gleich schließen sich einige an. Unter frohen Nachrufen
der Zurückgebliebenen zieht der Theologiestudent Wilhelm
Hauff davon. Den sehen sie nicht gerne ziehen, denn alle lieben
den immer frohen, doch fleißigen und stets bescheidenen Ka-
meraden. Er ist es, der ihnen mit humoristischen und ernsten
Vortrügen, Gedichten und Kneipzeitungen die geselligen
Abende verschont und sie dabei von seinem Dichtertalente
überzeugt.

Dort wandert er dahin- Bald ist Nördlingen erreicht,
das Haus der Tante ausgekundschaftet und der kleine Trupp
wird herzlich empfangen. In einer Gartenlaube klimpert eine
Gittarre. Die fröhliche Gesellschaft schleicht heran. Hauff
tritt verstohlen ein und überrascht seine siebzehnjährige Base
Luise beim sorglosen Spiel. Bald ergreift er selbst das
Instrument und vielstimmiger Gesang ertönt in den sonst

stillen Räumen der Kaufmannswitwe. Der Abend naht und
mahnt zum Aufbruch. Man bestürmt den Vetter, bittet,
Blicke flehen. Die Kameraden kehren ohne ihn zurück. Er
winkt ihnen nach, bis sie ihm mit der scheidenden Sonne
entschwinden. Und mit ihnen nimmt er Abschied von dem

„hohen, edlen, rohen, barbarischen, lieblichen, unharmonischen,
gesangvollen, zurückstoßenden und doch so mild erquickenden
Leben der Burschenjahre." Am Horizonte seines Lebens
aber dämmert sacht das Morgenrot der ersten Liebe herauf.

Der Kampf war hart. Der Zweiundzwanzigjährige
hatte die erste theologische Prüfung bestanden, im Kirch-
sprenge! Nördlingen winkte eine Pfarrei, die ihm die bal-
dige Vereinigung mit der Auserwählten seines Herzens mög-
lich gemacht hätte. Anderseits war er sich seines Talentes
inzwischen bewußt geworden und sah ein, daß es ihm bei

tätiger Ausnützung seiner Anlagen an einem ruhmreichen
Erfolge nicht mangeln werde. Auch mußte er sich gestehen,
daß auf die Dauer der Beruf des Seelsorgers seinen Geist
nicht befriedigen würde. So folgte er der Stimme der Ver-
nunft und bewahrte sich vor dem Schicksal, in engen Ver-
Hältnissen zu verkümmern.

Nun sitzt er zu Stuttgart im Hause des Herrn von
Hügel. Als Hofmeister der freiherrlichen Söhne lernt er
den Ton der großen Welt und erwirbt sich äußere Bildung
und feinen Schliff. Zugleich erlaubt ihm reichlich freie Zeit
dem dichterischen Dränge Genüge zu tun. Schon in Tü-
hingen gab er eine Sammlung von „Volks- und Kriegs-
liedern" heraus, die er mit sechs eigenen Gedichten be-

reicherte: „Morgenrot" und „Steh ich in finstrer Mitter-
nacht" sind wirkliche Volkslieder geworden. Nun folgen die

„Memoiren des Satans", der „Mann im Monde" und
der „Märchenalmanach für das Jahr 1326". Selten wurden
eines Künstlers Werke so begeistert aufgenommen. In seinem

„Märchenalmanach" finden sich die eigentlichen Blüten Hauff-
scher Erzählskunst. In reiner, ungekünstelter Sprache führt
er die lauschende Kinderphantasie in die wunderbaren Ge-
filde von Tausend und einer Nacht. Immer wieder horcht sie

gespannt der drolligen „Geschichte vom Kalif Storch", oder

„vom kleinen Muck". Jünglingen und Jungfrauen im Er-
wachen des immer idealen Liebesfrühlings ist sein „Lichten-
stein, eine romantische Sage", die herrliche Wiederspiegelung
des eigenen Jugendtraums.

Der Frühling 1326 findet Hauff auf Reisen. Nach
einem kurzen Abschied von seiner Braut in Nördlingen geht's
per „Eilwagen" nach Paris. Zwei Monate später befindet
er sich in Kassel, von wo aus ihn die Route über Göttingen,
Bremen und Hamburg nach Berlin führt. Hier hat man
seinen „Mann im Monde", sowie die „Controverspredigt"
dazu längst gelesen. Jedermann ist gespannt auf den Mann,
der es wagte, den Kampf mit der seichten Schriftstellerei
eines Clauren aufzunehmen. Im Umgang mit den Größen
der Literatur und Kunst kann er sich in seinem jungen Ruhme
sonnen. In Dresden besucht er noch den von ihm hoch-

verehrten Tiek und ist zu Beginn des Winters wieder in
Nördlingen und bald darauf in Stuttgart. Hier erscheint
der zweite Jahrgang seines Märchenalmanachs und bald
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bringen Zeitschriften und Taschenbücher seine Erzählungen,
Novellen und Skizzen. Im Januar 1827 tritt er die Leitung
des „Morgenblattes" an, was ihm einen festen Gehalt von
1460 Gulden sichert. Nun gibt es kein Hindernis mehr,
den eigenen Herd zu gründen. Im Februar wird in
Nördlingen die Hochzeit gefeiert und nun zieht das junge
Paar ins traute Dichterheim, das Freunde und Verehrer
mit Bildern und andern Kunstgegenständen reizend schmückten.

Unter den uralten Bäumen im Garten vor seinem Hause
am Bollwerk sitzt nun der Dichter und schreibt. Die Nedak-
tion des „Morgenblattes" erweist sich auf die Dauer nicht
als ein dornenloses Rosenlager. Umso freudiger opfert er
die übrigen Stunden seiner Kunst. Und überraschend schnell
folgt eines nach dem andern. Zuerst die „Phantasien im
Bremer Ratskeller", dann Novellen und Erzählungen. „Die
Bettlerin vom Pont des Arts", „Die Sängerin" und „Das
Bild des Kaisers" sind kleine Meisterwerke deutscher Erzähls-
kunst. Eine Reise ins Tirol vermittelt ihm Daten und Stoffe
zu einer Novelle größern Stils. Doch sollte sie nicht mehr
zur Ausführung kommen. Im Herbst macht er noch die über-
aus anregende Bekanntschaft mit dem Liederdichter Wilhelm
Müller und erlebt eine tiefe seelische Erschütterung, als ihm
vierzehn Tage später dessen Tod gemeldet wird. Dann
wirft ihn ein Fieber selbst aufs Krankenlager, von dem er
nur einmal wieder aufstehen sollte. Während sein Leben
zur Neige ging, schenkte ihm seine Gattin ein Töchterchen.
Er rafft sich auf und schleppt sich bis ans Lager seiner
Geliebten. Und wie sie Blick um Blicke tauschen, zieh» ihre
Gedanken zurück in jene lauschige Gartenlaube, wo sie sich

erstmals sahen. Die Wonnestunden ihres Liebesfrtthlings
durchzittern nochmals ihre Herzen und dankbar gedenken
sie der wenigen Monate ihres stillen Glücks. Es ist das
letztemal, daß sie sich sehen.

Delirien martern ihn und immer seltener wird der
dunkle Schleier von seiner Seele gehoben. Oft ruft er
heroisch aus, er wolle zeigen, wie man sterbe. Dann klagt
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er uneben „25 Sabre, ein braoes ©Seib, bie l^önften ©us=
fidjten mtb alles bas oorbei!" — Dann erbarmt fid) ber
Dob über ihn uttb fein tiberoolles herg fjört auf 3U fdjlagett.

©Is hiingling erntete ber Dichter feine poetifdjett
Driumphe, als Süngling umtbe er oon ber ©rbe genommen.
Heber allem, ruas er uns gegeben, rubt ein Sdfimmer einiger
Sugettb, göttlicher Sorglofigfeit. Seiner liebenswürdigen
Kunft oermögen ihre mancherlei ©längel feinen wefentlicheii
©bbrud) gu tun: ftnb es bod) bie natiirlid>en unb besbalb
oergeihlichen Sd)ioäd)ert bes iugenblicben ©Iters. So ift
ÏBilbelm hauff wie fein 3weiter ba3U geeignet, ber heran»
wadjfenben Sugenb frübefter Sührer gu ben herrlicfjfeiten
beutfcber ©oefie gu fein. h- 91 i f l i.
na» =r=r»a»~

2)te arme Baronin.
©on © o 11f r i eb it eIIe r. (gortfejjung)

©ranbolf rounberte fid) nur, ob ber 99îieter für fein
teures ©elb eigentlid) gum hüter ber herrlidifeit beftedt
fei unb ibm ebeftens ein ©einigungswerïgeug mit Staub»
läppen unb Sleberwifdj anoertraut werbe? Denn loenn je»

manb anbers bie Arbeit beforgte, fo muffte ja faft ben

gangen Dag biefer Semanb fich in ben Zimmern aufhalten,
©s ift aber fchon jelgt gu fagen, bah feines oon beibcn ber
Salt roar; alles tourbe in ©bwefettheit bes 9Jlietmanues
getan, roie oon einem unfidftbaren ©eifte, unb felbft bie
©las« unb fßorgellanfadjen ftanben immer fo unoerrüdt an
ihrer Stelle, roie wenn fie feine 9Jîenfd)enbanb berührt hätte,
unb bocb tuar weber ein Stäubd)en noch ein trüber hand)
baran 311 erfpäben.

9lunmebr begann ©ranbolf aufnterffam bie böfen Daten
unb ©etoobnbeiten ber ©Sirtin gu erwarten, um ben Krieg
ber 9Jîenfd)Iid)feit bagegen gu eröffnen. Allein fein altes
9Jtifigefd)id fchien auch hier toieber gu walten; ber Seinb
hielt fid) gurüd unb witterte offenbar bie Stärfe bes neuen
©egners. Deiber oermodjte ihn ©ranbolf nid)t mit bem

Dabafsraudje aus ber höhle heroorguloden; betttt er rauchte
nicht, uttb als er gum befottberen 3roede ein fleines Dabats»
Pfeifchen, wie es bie SKaurer bei ber ©rbeit gebrauchen,
nebft etwas fdjled)tem Dabaf nach häufe brachte unb an»
günbete, um bie ©aronin 3U reigert, ba muhte er es nach
ben erften 3ügen aus bent Senfter werfen, fo übel befam
ihm ber Späh- Deppidje unb ©otfter gu befdjntufcen ging
auch nid)t an, ba er bas nicht gewöhnt war; fo blieb ihm
oorberhanb nid)ts übrig, als bie Renfler aufgufperren unb
einen Durdjgug gu oeranftalten. Dagu gog er eine Slanell*
jade an, fetgte eine fdjwarîfeibene 3ipfelmiihe auf unb legte
fid) fo breit unter bas Senfter als möglich- ®s bauerte
richtig nicht fange, fo trat bie Sreiitt oon fiohattfen unter
bie offene Diir, rief ihren SRietmann wegen bes Strafen«
geräufches mit etwas erhöhter Stimme an, unb als er fid)
umfchaute, beutete fie auf eine grofge 9?ofgfIiege, bie im
ßintmer herumfchwirrte. ©s fei irt ber ©adjbarfchaft ein
©ferbeftall, bemerfte fie furg. Sogleich nahm er felbft bie

3 ip felmübe 00m Kopf, iagte bie Stiege aus bcrn 3immer
unb fdjlof? bie Senfter. Dann febte er bie 9Jtübe wieber auf,
gog fie aber gleich abermals herunter, ba bie Dame nod)
im 3immer ftanb unb ihn, wie es fdjiett, ftatt mit ©nt»

riiftung, eher mit einem fdjwachen ©©©gefallen in feinem
©ufguge betrachtete.

3unädjft wufgte ©rattbolf nichts weiter anzufangen; er
hüllte fid) in feinen fdjöneh Schlafrod, tat 3ade unb 3ipfel=
mühe wieber an ihren Ort unb nahm ©lab auf einem ber
Diwans. Dort gewahrte er ein Klingelbanb oon grünen
unb golbenen ©lasperlen unb gog mit 99lad)t baran. 2Bie
ein ©Settermönnchen erfchieit bie ©aronin auf ber Schwelle,
immer in ihrem grauen Schattenhabit mit bem tapugen«
ähnlichen Kopftudje. ©ranbolf wünfchte feinem Sdptciber,
ber oiele Strafgen weit wohnte, eine Sotfdgaft gu fenben.
Die ©aronin errötete; fie muhte felbft gehen, benn fie hatte
fonft niemanbett. Ob es fo bringlich fei ober bis ©adfmittag
3eit habe, fragte fie nach einem minutenlangen ©efinnen.

©Ilerbittgs fei es bringlich, meinte ©ranbolf, es müffe ein
Knopf an ben 9?ocl genäht werben, ben er gerabe heute
tragen wolle. Sie fal) ihn halb an unb war im ©egriff,
bie Dür gugufdjlagen, bretjte fid) aber nochmals unb fragte,
ob fie ben Knopf nicht anfeigen tönne? „Ohne 3weifel, wenn
Sie wollten bie ©üte haben", fagte ©ranbolf, „er hängt
noch an einem Saben; bas barf ich 3hnen nicfjt 3umuten!"

„©ber eine halbe Stunbe weit gu laufen?" erwiberte
fie unb ging ein fleines altes ©ähförbdjeit gu holen, in
welchem ein 9tabelfiffen unb einige .Knäulchen 3wiru lagen,
©ranbolf brachte ben ©od herbei, unb bie uornehme DBirtin
nahte mit fpiben Singerdgen ben Knopf feft. Da fie mit
ber ©rbeit ein wenig ins hellere Dicht fteljeii muhte, fah
©ranbolf gum erften 9Jîate etwas beutlicher einen Deil ihres
©efidfts, ein rutiblid) feines Kinn, einen fleinen, aber ftreng
geformten 9Jtunb, barüber eine etwas fpifge 9Xafe; bie tief
auf bie ©rbeit gefenïten ©ugen oerloren fid) fdgon im
Sdjatten bes Kopftudges. ©Sas aber fichtbar blieb, war
oon einer faft burchfichtigen weifgen Sorbe unb mahnte au
einen ©onnenïopf in einem altbeutfdgen ©ilbe, gu welchem
eine etwas gefalgette unb gugleidg ïummergewohnte Seau
als ©orbilb bicnte.

Sür ben erften Dag war ©ranbolf nun gu ©übe, unb
fo oergittgen auch mehrere ©3od)en, ohne bafg fich etwas er»
eignete, bas ihm gunt ©infdgreiten llrfadje gegeben hätte,
©r muhte fich alfo aufs ©bwarten, ©eobadjten unb ©r»
raten bes ffieheimniffes befdgränfeit; bemt ein foldjes war
offenbar oorhanben, obgleich bie Srau binfidjtlid) ihrer ©ös=
artigfeit oerläftert würbe. Da fiel ihm nun gunädgft auf,
bafg ber Deil ber ©Sohnung, wo fie häufte, immer ungu»
gänglich unb ocrfdgloffeit blieb; es war auch nichts weiter
als eine Küche, ein einfenftriges fdgmales 3immer unb ein
fleines Kämmerdjen. Dort muhte fie Dag uttb 9tad)t mutter»
feelenallein oerweilen, ba aufger einem ©äderfungen man
niemals einen ©tenfägen gu ihr fontnten hörte, ©in eingiges
fötal fonnte ©ranbolf einen ©lid in bie Küche werfen,
weldje mit fauberem ©eräte ausgeftattet fehlen; aber fein
3eidgen beïunbete, bafg bort gefeuert unb gefocht würbe.
9tie hörte er einen Don bes Sdjmorens ober ein ©raffeln
bes holges, ober ein haden oon Sleifdj unb ffientüfe, ober
ben Çefang oon gebratenen SBürften, ober auch nur oon
armen ©ittern, bie in ber heijgen Sutter lagen. Son was
nährte fich benn bie Srau? hier begann bem neugierigen
9Jtietmann ein Dicht aufgugeljen: wahrfdjeinlich oon gar
nichts Sie wirb hunger leiben — was brauch' id) fo lange
nach ber Quelle ihres ©erbruffes gu forfctgcn ©in Stiid
©lenb, eine arme ©aronin, bie allein in ber ©Seit fteht,
wer weih burch welches Sdjidfal!

©r genoh im häufe nichts als geben ©torgen einen
©tildffaffee mit ein paar frifcheit Semmeln, oon benen er
iebod) meiftens bie eine liegen Iiefg. Da glaubte er bemt eines
Dages gu bemerfen; bafg Srau hebwig oott Dohaufen, als
fie bas ©efdjirr wegholte, mit einer unbewadgten ©ier im
©uge auf ben Deller blidte, ob eine Semmel übrig fei,
unb mit einer unbegähmbaren haft baooneilte. Das ©uge
hatte förmlich geleuchtet wie ein Sterngefunïel. ©ranbolf
muhte fich ait ein Seitfter ftellen, um feiner ©ebanfen herr
gu werben. ©Sas ift ber ©tenfd), fagte er fid), was fiub
SRartn unb Srau! 9Wit glithenben ©ugett müffen fie nach
©ahruitg ledjgett, gleich bcit Dierett ber ©Silbiiis!

©r hatte biefen ©lief noch nie gefehen. ©her was für
ein fchönes glängenbes ©uge war es bei allebem getocfeii!

SJlit einer getoiffeit ©raufamïeit fefgte er min feine
©eobad)tung fort; er fteefte bas eine ©tal bie übrigbleibeube
Semmel in bie Dafdje uitb nahm fie mit fort, bas artbere
©ial lieh er ein halbes ©rötchen liegen, unb bas britte
©lal alle beibe, unb ftets glaubte er etn bem ©uf« unb
©ieberfdilagett ber ©ugen, an bem rafcheren ober langfaitteren
©ang bie nämliche Sßirfung wahrgunehnteu unb übergeugte
fid) enblid), bah bie arme Srau faum oiel anberes genoh,
als was oon feinem Srühftiid übrig blieb, etn paar Sd)äld)en
©lild) unb eine halbe ober gange Setnmel. (gortfe&ung folgt
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er Wieder: „25 Jahre, em braves Weib, die schönsten Aus-
sichten und alles das vorbei!" — Dann erbarmt sich der
Tod über ihn und sein übervolles Herz hört auf zu schlagen.

Als Jüngling erntete der Dichter seine poetischen
Triumphe, als Jüngling wurde er von der Erde genommen.
Ueber allem, was er uns gegeben, ruht ein Schimmer ewiger
Jugend, göttlicher Sorglosigkeit. Seiner liebenswürdigen
Kunst vermögen ihre mancherlei Mängel keinen wesentlichen
Abbruch zu tun: sind es doch die natürlichen und deshalb
verzeihlichen Schwächen des jugendlichen Alters. So ist

Wilhelm Hauff wie kein zweiter dazu geeignet, der heran-
wachsenden Jugend frühester Führer zu den Herrlichkeiten
deutscher Poesie zu sein. H. Nikli.
»a» »»»

Die arme Baronin.
Von Gottfried Keller. (Fortsetzung)

Brandolf wunderte sich nur, ob der Mieter für sein

teures Geld eigentlich zum Hüter der Herrlichkeit bestellt
sei und ihm ehestens ein Neinigungswerkzeug mit Staub-
läppen und Flederwisch anvertraut werde? Denn wenn je-
mand anders die Arbeit besorgte, so musste ja fast den

ganzen Tag dieser Jemand sich in den Zimmern aufhalten.
Es ist aber schon jetzt zu sagen, datz keines von beiden der
Fall war: alles wurde in Abwesenheit des Mietmannes
getan, wie von einem unsichtbaren Geiste, und selbst die
Glas- und Porzellansachen standen immer so unverrttckt an
ihrer Stelle, wie wenn sie keine Menschenhand berührt hätte,
und doch war weder ein Stäubchen noch ein trüber Hauch
daran zu erspähen.

Nunmehr begann Brandolf aufmerksam die bösen Taten
und Gewohnheiten der Wirtin zu erwarten, um den Krieg
der Menschlichkeit dagegen zu eröffnen. Allein sein altes
Mißgeschick schien auch hier wieder zu walten: der Feind
hielt sich zurück und witterte offenbar die Stärke des neuen
Gegners. Leider vermochte ihn Brandolf nicht mit dem
Tabaksrauche aus der Höhle hervorzulocken: denn er rauchte
nicht, und als er zum besonderen Zwecke ein kleines Tabaks-
Pfeifchen, wie es die Maurer bei der Arbeit gebrauchen,
nebst etwas schlechtem Tabak nach Hause brachte und an-
zündete, um die Baronin zu reizen, da mutzte er es nach
den ersten Zügen aus dem Fenster werfen, so übel bekam

ihm der Spatz. Teppiche und Polster zu beschmutzen ging
auch nicht an, da er das nicht gewöhnt war: so blieb ihm
vorderhand nichts übrig, als die Fenster aufzusperren und
einen Durchzug zu veranstalten. Dazu zog er eine Flanell-
jacke an, setzte eine schwarzseidene Zipfelmütze auf und legte
sich so breit unter das Fenster als möglich. Es dauerte
richtig nicht lange, so trat die Freiin von Lohausen unter
die offene Tür, rief ihren Mietmann wegen des Stratzen-
geräusches mit etwas erhöhter Stimme an, und als er sich

umschaute, deutete sie auf eine grotze Notzfliege, die im
Zimmer herumschwirrte. Es sei in der Nachbarschaft ein

Pferdestall, bemerkte sie kurz. Sogleich nahm er selbst die

Zipfelmütze vom Kopf, jagte die Fliege aus dem Zimmer
und schloß die Fenster. Dann setzte er die Mütze wieder auf,
zog sie aber gleich abermals herunter, da die Dame noch
im Zimmer stand und ihn, wie es schien, statt mit Ent-
rüstung, eher mit einem schwachen Wohlgefallen in seinem

Aufzuge betrachtete.
Zunächst wußte Brandolf nichts weiter anzufangen: er

hüllte sich in seinen schönen Schlafrock, tat Jacke und Zipfel-
mütze wieder an ihren Ort und nahm Platz auf einem der
Diwans. Dort gewahrte er ein Klingelband von grünen
und goldenen Glasperlen und zog mit Macht daran. Wie
ein Wettermäunchen erschien die Baronin auf der Schwelle,
immer in ihrem grauen Schattenhabit mit dem kapuzen-
ähnlichen Kopftuche. Brandolf wünschte seinem Schneider,
der viele Stratzen weit wohnte, eine Botschaft zu senden.

Die Baronin errötete: sie mutzte selbst gehen, denn sie hatte
sonst niemanden. Ob es so dringlich sei oder bis Nachmittag
Zeit habe, fragte sie nach einem minutenlangen Besinnen.

Allerdings sei es dringlich, meinte Brandolf, es müsse ein
Knopf an den Rock genäht werde!,, den er gerade heute
tragen wolle. Sie sah ihn halb an und war im Begriff,
die Tür zuzuschlagen, drehte sich aber nochmals und fragte,
ob sie den Knopf nicht ansetzen könne? „Ohne Zweifel, wenn
Sie wollten die Güte haben", sagte Brandolf, „er hängt
noch an einem Faden: das darf ich Ihnen nicht zumuten!"

„Aber eine halbe Stunde weit zu laufen?" erwiderte
sie und ging ein kleines altes Nühkörbcheu zu holen, in
welchem ein Nadelkissen und einige Knäulchen Zwirn lagen.
Brandolf brachte den Nock herbei, und die vornehme Wirtin
nahte mit spitzen Fingerchen den Knopf fest. Da sie mit
der Arbeit ein wenig ins hellere Licht stehen mutzte, sah
Brandolf zum ersten Male etwas deutlicher einen Teil ihres
Gesichts, ein rundlich feines Kinn, einen kleinen, aber streng
geformten Mund, darüber eine etwas spitze Nase: die tief
auf die Arbeit gesenkten Augen verloren sich schon im
Schatten des Kopftuches. Was aber sichtbar blieb, war
von einer fast durchsichtigen weißen Farbe und mahnte an
einen Nonnenkopf in einen, altdeutschen Bilde, zu welchem
eine etwas gesalzene und zugleich kummergewohnte Frau
als Vorbild diente.

Für den ersten Tag war Brandolf nun zu Ende, und
so vergingen auch mehrere Wochen, ohne datz sich etwas er-
eignete, das ihm zum Einschreiten Ursache gegeben hätte.
Er mutzte sich also aufs Abwarten, Beobachten und Er-
raten des Geheimnisses beschränken: denn ein solches war
offenbar vorhanden, obgleich die Frau hinsichtlich ihrer Bös-
artigkeit verlästert wurde. Da fiel ihm nun zunächst auf,
datz der Teil der Wohnung, wo sie hauste, immer unzu-
gänglich und verschlossen blieb: es war auch nichts weiter
als eine Küche, ein einfenstriges schmales Zimmer und ein
kleines Kämmerchen. Dort mutzte sie Tag und Nacht mutter-
seelenallein verweilen, da außer einem Bäckerjungen man
niemals einen Menschen zu ihr kommen hörte. Ein einziges
Mal konnte Brandolf einen Blick in die Küche werfen,
welche mit sauberen, Geräte ausgestattet schien: aber kein
Zeichen bekundete, datz dort gefeuert und gekocht wurde.
Nie hörte er einen Ton des Schmorens oder ein Prasseln
des Holzes, oder ein Hacken von Fleisch und Gemüse, oder
den Gesang von gebratenen Würsten, oder auch nur von
armen Rittern, die in der heißen Butter lagen. Von was
nährte sich denn die Frau? Hier begann den, neugierigen
Mietmann ein Licht aufzugehen: wahrscheinlich von gar
nichts! Sie wird Hunger leiden — was brauch' ich so lange
nach der Quelle ihres Verdrusses zu forschen! Ein Stück
Elend, eine arme Baronin, die allein in der Welt steht,
wer weiß durch welches Schicksal!

Er genotz in, Hause nichts als jeden Morgen einen
Milchkaffee mit ein paar frischen Semmeln, von denen er
jedoch meistens die eine liegen ließ. Da glaubte er denn eines
Tages zu bemerken: datz Frau Hedwig von Lohausen, als
sie das Geschirr wegholte, mit einer unbewachten Eier im
Auge auf den Teller blickte, ob eine Semmel übrig sei,
und mit einer unbezähmbaren Hast davoneilte. Das Auge
hatte förmlich geleuchtet wie ein Sterngefunkel. Brandolf
mutzte sich au ein Fenster stellen, un, seiner Gedanken Herr
zu werden. Was ist der Mensch, sagte er sich, was sind
Mann und Frau! Mit glühenden Augen müssen sie nach
Nahrung lechzen, gleich den Tieren der Wildnis!

Er hatte diesen Blick noch nie gesehen. Aber was für
ein schönes glänzendes Auge war es bei alledem gewesen!

Mit einer gewissen Grausamkeit setzte er nun seine
Beobachtung fort: er steckte das eine Mal die übrigbleibende
Semmel in die Tasche und nahm sie mit fort, das andere
Mal ließ er ein halbes Brötchen liegen, und das dritte
Mal alle beide, und stets glaubte er an den. Auf- und
Niederschlagen der Augen, an dem rascheren oder langsameren
Gang die nämliche Wirkung wahrzunehmen und überzeugte
sich endlich, datz die arme Frau kaum viel anderes genotz,
als was von seinem Frühstück übrig blieb, ein paar Schälchen
Milch und eine halbe oder ganze Semmel. (Fortsetzung folgt)
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